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Der Gerüchtekoch

Ich sah auf meine Uhr. Es war Mittagszeit und das Wetter immer noch schön. Obwohl es bereits Herbst war, schien die Sonne, und der blaue Himmel lud zu einem Spaziergang ein. 'Dann geh ich mir mal die Beine vertreten', überlegte ich und sperrte den Computer, an dem ich seit Stunden gearbeitet hatte. Beim Verlassen des Büros warf ich noch einen flüchtigen Blick in Richtung Checkpoint Charlie und ging zu den Fahrstühlen. Jetzt hieß es warten. Als sich endlich eine Aufzugtür öffnete, stieg ich ein und war gespannt, wie oft wir halten würden. Gerade um die Mittagszeit – und natürlich während der Feierabendflucht – hielten die Aufzüge in fast jeder Etage. So war es auch heute.

Bei einem dieser Stopps stieg auch Michael zu. Auf sein nasales "Mahlzeit" und die Frage: "Na, machste auch Pause?", antwortete ich mit einem Nicken. Seit einigen Monaten hatten wir durch ein Projekt öfter miteinander zu tun und uns so ein wenig kennengelernt. Stumm fuhren wir im voll besetzten Aufzug bis zum Erdgeschoss. "Ich erzähl dir gleich was. Aber du musst es für dich behalten!", sagte er leise, während wir die wenigen Meter bis zum Zeiterfassungsgerät zurücklegten. Ich nickte erneut und war gespannt, was er zu erzählen hatte.

Während des kurzen Spaziergangs plauderten wir über Belanglosigkeiten. Michael führte mich in Richtung des Jüdischen Museums zu einer Imbissstube. 'Nicht das, was ich vorhatte, aber einmal im Monat geht auch Currywurst mit Pommes frites', dachte ich, als wir unsere Bestellungen aufgaben. Zwei oder drei Minuten später setzten wir uns an einen der Tische, die auf dem Bürgersteig standen, und begannen zu essen.

"Was wolltest du mir eigentlich erzählen?", fragte ich zwischen zwei Bissen.

"Aber es bleibt unter uns!", sagte er deutlich leiser, als es notwendig gewesen wäre. Obwohl an den Nachbartischen niemand saß, sah sich Michael kurz um und beugte sich nach vorn.

Unter seinem eindringlichen Blick nickte ich erneut. 'Was kommt denn jetzt?', dachte ich. Seinem Verhalten nach musste es etwas Hochbrisantes sein.

"Ich habe herausbekommen, dass der Geschäftsführer eine Geliebte hat", flüsterte er zufrieden und sah sich erneut verstohlen um. Es saß noch niemand an den Nachbartischen.

"Wir haben drei. Welchen meinst du?"

"Na, welchen wohl?" Er sah mich erwartungsvoll an. Als ich nicht darauf kam, ergänzte er zufrieden: "Der heilige Thomas natürlich."

"Und, sieht sie gut aus?"

Michaels irritierter Blick ließ keine Zweifel zu. Es war die falsche Frage. "Woher soll ich das wissen?", erwiderte er, was mich wiederum verwunderte.

"Wie kommst du dann darauf?" Das schien die richtige oder doch zumindest eine bessere Frage zu sein, denn sein Blick hellte sich deutlich auf.

"Ich habe heute die Visa-Abrechnungen der Geschäftsführung gebucht", sagte er leise und steckte sich ein weiteres Stück Currywurst in den Mund.

"Ja, und?", fragte ich und hatte keine Ahnung, worauf er hinaus wollte.

Michael beugte sich noch etwas weiter in meine Richtung. "Mir ist dabei aufgefallen, dass er öfter zweimal am Tag vollgetankt haben soll. Ich sehe an den Belegen ja auch, wie viel, wo und wann er getankt hat", erklärte er mir noch leiser als zuvor.

"Das ist alles?" Vermutlich sah ich ihn ziemlich verdattert an, denn sein Blick ließ Genugtuung erkennen. "Kann es sich nicht auch um einen Kreditkartenbetrug handeln?", fragte ich ebenfalls leise.

"Auf keinen Fall." Sein Ton ließ keinen Zweifel an seiner Überzeugung.

"Wieso?"

"Die würden sich doch nicht mit einigen Tankfüllungen begnügen. Vergiss es!", entgegnete er selbstgefällig und schob sich den nächsten Happen in den Mund.

"So fällt es aber nicht auf, wenn die Betrüger wissen, wer die Karte normalerweise benutzt. Und wenn er tatsächlich eine Geliebte hätte, könnte er ihre Tankfüllungen bei seinem Einkommen problemlos selbst bezahlen. Warum sollte er dafür die Firmenkarte benutzen? Gerade in seiner Position achtet man doch auf Diskretion."

Michael schüttelte leicht den Kopf, als könnte er damit meine Bedenken vertreiben. Wieder sah er sich kurz um. Er beugte sich erneut in meine Richtung, zog mit dem Zeigefinger sein Unterlid ein Stück nach unten und verharrte so für einige Sekunden. "Ich verbuche schon eine ganze Weile die Karten der hohen Herren. Glaub mir, ich kann eins und eins zusammenzählen", sagte er. Dann lehnte er sich wieder zurück, schob sich ein Stück Wurst und einige Pommes in den Mund und kaute zufrieden. Sein Blick verriet, dass er auf eine anerkennende Reaktion wartete.

"Und, was willst du jetzt machen?"

"Das weiß ich noch nicht. Mal sehen, wann man das noch brauchen kann. Seit dem Verkauf unserer Firma an die Amis sind unsere Jobs schließlich auch nicht mehr sicher."

"Wenn du meinst."

Schweigend aßen wir zu Ende und gingen anschließend zurück zur Arbeit. Kurz bevor wir das Bürogebäude betraten, ermahnte er mich erneut, das Gehörte unbedingt für mich zu behalten. "Schon klar", sagte ich. 'Ich hab schließlich nicht vor, mich zum Arsch zu machen', dachte ich und schloss das Thema damit für mich ab.

Als ich wieder auf meiner Etage ankam, lief mir unser Haustechniker über den Weg. Wir begrüßten uns und rauchten an der Balustrade, die zum Notausgang führte, noch eine Zigarette.

"Weißt du schon das Neueste?", fragte er mich, und ich schüttelte den Kopf. "Der Boss soll eine Geliebte haben", sagte er grinsend.

"Dir hat Flachzange also auch schon erzählt, dass er manchmal zweimal am Tag tankt?"




Die Amnesie

"Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?", fragte Conny ihre Eltern, und Maximilian, ihr sechs Jahre jüngerer Bruder, unterbrach sein Kauen. "Das willst du doch bloß wissen, weil du jetzt auch einen Freund hast", nuschelte er mit vollem Mund.

Die Eltern sahen sich an und mussten schmunzeln. Beide hielten kurz mit dem Essen inne, und dann sagte die Mutter: "Wir haben uns vor 18 Jahren beim Tanzen kennengelernt."

"Das ist ja öde", erwiderte die Fünfzehnjährige gelangweilt und stocherte in ihrem Auflauf herum.

"Ganz so öde war es doch nicht. Ich habe eure Mutter im Krankenhaus kennengelernt."

"Hä?", riefen Conny und ihr Bruder gleichzeitig. Sie sahen, wie die Eltern grinsten. "Ja, was denn nun?", hakte Conny nach.

"Erzählst du es ihnen?", fragte die Mutter lächelnd ihren Mann.

"Na okay." Der Vater beugte sich nach vorn und schaute seine Kinder an. "Aber ihr esst weiter, während ich es euch erzähle." Er registrierte zufrieden ihr Nicken und begann. "Ich habe damals in einem Krankenhaus in Havanna gelegen. Ich hatte keine Ahnung, warum ich dort war. Als ich zu mir kam, hat mein Schädel gebrummt, und ich hatte einen dicken Verband um den Kopf."

"Und warum hattest du den Verband?", fragte Maximilian leiser, als er es sonst für gewöhnlich tat.

"Das wusste ich auch nicht. Ich hatte eine Amnesie."

"Was ist das?" Maximilians Augen wurden groß.

"Wenn man alles vergessen hat. Mann, bist du doof." Conny rollte gelangweilt mit den Augen.

"Du bist selber doof", ereiferte sich der Junge gegenüber seiner älteren Schwester.

"Ich hab gleich wieder Amnesie", unterbrach sie der Vater und sah beide einen Moment ernst an. "Wenn ihr euch zankt, dann vergesse ich, was ich erzählen wollte."

Alle am Tisch waren wieder mucksmäuschenstill. Mit gedämpfter Stimme fuhr der Vater fort. "Ich komme also zu mir und weiß nicht, wo ich bin. Nach einiger Zeit ist ein Arzt gekommen und hat mich gefragt, wie ich heiße. Ich konnte es ihm nicht sagen. Der Arzt hat mir dann erzählt, ich sei zwei Tage zuvor als Notfall eingeliefert worden. Zwei Polizisten hätten mich in der Nähe eines Dorfs gefunden. Aber ich hatte keine Ahnung, wo das sein sollte. Dann hat er gesagt, ich hätte einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen, und man hätte mich blutüberströmt und bewusstlos am Strand aufgelesen. Weil die beiden Polizisten dachten, mein Schädel wäre gebrochen, haben sie mich schleunigst ins Krankenhaus nach Havanna gebracht. Dort haben sie dann Gott sei Dank festgestellt, dass es nur eine Platzwunde und eine riesige Beule war."

"Wie groß war die Beule?", fragte Maximilian mit gedämpfter Stimme.

"Ungefähr so." Sein Vater hielt die Hand über dem Kopf, und damit stand für den Jungen fest, dass die Schwellung riesig gewesen war. Nur seine Frau und Conny grinsten. Maximilian staunte, und seine Augen wurden immer größer.

"Die war ja gigantisch", stellte er anerkennend fest.

"Oh ja, das war sie. Doch weiter mit der Geschichte." Sein Vater beugte sich etwas weiter über den Tisch und sah Maximilian in die Augen. Dann fuhr er fort: "Ich hab dann den Arzt gefragt, wo meine Sachen sind. In meiner Jacke hätten mein Pass und mein Portmonee sein müssen. Er hat mir gesagt, ich hätte keine Jacke angehabt, und da wusste ich, dass ich ausgeraubt worden bin."

"Von wem?" Maximilians Augen wurden noch größer, und an das Weiteressen war nicht mehr zu denken.

"Das wusste ich noch nicht", sagte sein Vater.

"Wieso 'noch nicht'? Hat es die Polizei auf Kuba rausgefunden?", fragte Conny nun auch deutlich interessierter.

"Nein. Die hatten keine Ahnung, wer meine Sachen geklaut hat."

"Und, wie hast du’s nun rausbekommen? Du wusstest doch nicht mal mehr deinen Namen", hakte Conny nach.

"Das stimmt. Ich hatte schon alles abgeschrieben, vor allem die 400 Dollar, die ich am Samstag in Havanna noch in mein Portmonee gesteckt hatte. Für mich als Tourist war der Verlust zu verschmerzen, aber für einen Kubaner …" Der Vater wiegte bedächtig seinen Kopf hin und her. "Ungefähr zwei Jahresgehälter dürften es sein."

"Für 400 Dollar müssen sie auf Kuba zwei Jahre arbeiten?", fragte das Mädchen ungläubig.

"So ist es. Schon allein deswegen war ich mir sicher, meine Sachen nie wiederzusehen. Ich hab mir an den Kopf gegriffen und gedacht: 'Was für eine blöde Idee, am Samstag allein in dieses Dorf zu fahren.' Ein Taxifahrer hatte mir das Fest empfohlen und mich hingebracht. Er meinte, es sei schön dort, und ich müsse mir keine Gedanken machen, auch wenn ich der einzige Tourist sein sollte. Die Gegend sei sicher und die Leute sehr freundlich."

"Dann hat der Taxifahrer dich ausgeraubt?", folgerte Maximilian und strahlte seinen Vater erwartungsvoll an.

"Hat er nicht. Nachdem ich ausgestiegen bin, ist er ja wieder losgefahren."

"Es war eine Bande", meinte Conny und sah ihren Bruder an. "Ist doch logisch, sonst wäre ja sofort klar, dass der Taxifahrer der Räuber ist. Der Fahrer überredet den Touristen, dorthin zu fahren, und seine Kumpane warten dort und überfallen später genau denjenigen, der aus dem Taxi ausgestiegen ist." Jetzt sah sie ihren Vater an. "War es so, Papa?"

Doch der Vater schüttelte wieder den Kopf. "Ihr liegt völlig daneben. Ich hab sogar fast alles zurückbekommen. Nur zehn Dollar haben gefehlt."

"Wer klaut denn zehn Dollar, wenn er 400 haben kann?", fragte Conny irritiert.

"Das erzähl ich euch gleich", antwortete der Vater.

"Wie hast du das überhaupt rausgefunden? Du hattest doch alles vergessen", sagte sein Sohn aufgeregt.

"Am nächsten Tag ging die Tür meines Krankenzimmers auf, und der Arzt kam allein mit einer Jacke herein. Er hat gesagt, es wäre meine. Ich habe vielleicht Augen gemacht. Dann hat er mir gesagt, dass ich Hartmut Wiesner heiße, und gefragt, ob ich eine Olga kenne. Ich hab Nein gesagt."

"Mama heißt auch Olga", fiel ihm Maximilian aufgeregt ins Wort.

"Was soll denn Mama damit zu tun haben?", fragte Conny verständnislos.

"Das werdet ihr gleich sehen. Also, der Arzt rief jemandem etwas zu. Plötzlich schaute eine junge Frau schüchtern durch die Tür zu mir. Dann fing sie an zu lächeln, und eine Sekunde später kam sie an mein Bett und fiel mir um den Hals. Ich wusste nicht, warum. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Dann hat sie mir erzählt, was passiert sein soll. Ich hätte sie auf einem Fest kennengelernt und den ganzen Abend mit ihr getanzt. Als das Fest zu Ende war, sind wir am Strand spazieren gegangen. Wir sind sehr lange gelaufen und haben uns dabei über alles Mögliche unterhalten. Irgendwann haben wir uns hingesetzt, und weil es schon fast Morgen und ihr etwas kalt war, hat sie meine Jacke übergezogen. Als wir so im Sand saßen, soll mir plötzlich eine Kokosnuss auf den Kopf gefallen sein. Ich bin nicht mehr zu mir gekommen, und deshalb hat sie gedacht, ich wäre tot. Dann ist sie völlig panisch den ganzen Weg zurück ins Dorf gerannt, um die Polizei zu rufen. Sie hat ihnen erklärt, wo ich liege, und die Polizisten haben ihr gesagt, dass sie die Stelle kennen und sie zu Hause warten solle. Als die Polizisten mich schließlich fanden, stellten sie fest, dass ich doch nicht tot war. Sie wussten aber nicht, wie lange ein Krankenwagen um diese Zeit brauchen würde, und deshalb brachten sie mich, bewusstlos und blutüberströmt wie ich war, die 30 Kilometer nach Havanna ins Krankenhaus. Das erfuhr die junge Frau allerdings erst zwei Tage später. Die zehn Dollar brauchte sie, um mir meine Jacke ins Krankenhaus zu bringen."

"Dann war Mama diese Olga?", wollte Maximilian sicherheitshalber wissen.

"Na, wer denn sonst? Mann, bist du manchmal schwer von Begriff", maulte Conny ihren kleinen Bruder an.

"Wieso? Das hätte doch auch eine Freundin von dieser anderen Olga sein können. Vielleicht war sie ja zu feige, selbst zu kommen", konterte Maximilian schlagfertig.

"Da hat er recht. So könnte es gewesen sein", gab Hartmut seinem Sohn recht.

"War die junge Frau, also diese Olga, nun Mama oder nicht?", fragte Conny sichtlich verunsichert.

"Ja, sie war es. Eure Mama war nicht zu feige." Hartmut sah Olga lächelnd an. Dann beugte er sich zu ihr und gab seiner Frau einen Kuss.

"Iii, Knutschen ist eklig." Maximilian verzog das Gesicht, und Conny rollte diesmal nicht mit den Augen. Sie lächelte, als sie zu ihren Eltern sah.

"Ich habe also euren Papa doch beim Tanzen kennengelernt." Die Mutter sah ihre Kinder schmunzelnd an.

"Das behauptest du", erwiderte Hartmut mit übertriebener Betonung.

"Ach, komm! Tu nicht so. Nach zwei Tagen konntest du dich doch wieder an alles erinnern." Olga knuffte ihren Mann liebevoll in die Seite.

"Woher willst du das wissen? Ich hab nur nachgeplappert, was du mir erzählt hast. Vielleicht war ja doch alles ganz anders, und du wolltest es nur nicht zugeben." Hartmut grinste seine Frau an.

"Ach so? Und warum machst du heute noch einen großen Bogen um jede Kokospalme, wenn wir auf Kuba meine Eltern besuchen?", fragte Olga lächelnd.

"Warum sollte ich mir noch mal eine Kokosnuss auf den Kopf fallen lassen? Ich bin doch immer noch glücklich mit dir."




Gewohnheiten

Peter ging in sein Arbeitszimmer und sah kurz aus dem Fenster. Der Blick auf das Nachbargrundstück bestätigte ihm: Etwas war heute anders. Seine Nachbarn, die Boisenbergs, lagen bei diesem herrlichen Sommerwetter immer auf ihren Liegestühlen. Darauf war Verlass.

Irritiert schaute Peter auf seine Armbanduhr und warf zusätzlich noch einen Blick auf den Monitor, der auf seinem Schreibtisch stand. Beide zeigten dieselbe Zeit an. Es war Viertel vor elf und damit viel zu spät für das tägliche Schönwetterritual seiner betagten Nachbarn. Als er noch einmal aus dem Fenster blickte, fiel ihm eine Veränderung auf. Die Liegestühle standen nicht dicht nebeneinander, sondern der Stuhl, auf dem sonst immer sein Nachbar saß, war deutlich verschoben und stand dem anderen fast gegenüber. "Worüber mache ich mir eigentlich Gedanken?", murmelte er leise und gab sich sofort selbst die beste Antwort. "Das sind erwachsene Leute. Die können ihre Liegestühle hinstellen, wie sie wollen." Er setzte sich an den Schreibtisch und wollte mit der Vorbereitung seiner Präsentation beginnen. Er musste sie bis Montag fertigstellen. Trotzdem ertappte er sich dabei, immer wieder aus dem Fenster zu sehen. Die ungewohnte Kulisse blieb unverändert, und nach einer Weile dachte er plötzlich: 'Die sind schon alt. Nicht, dass einem von ihnen etwas passiert ist?' Doch auch dafür gab es eine beruhigende Antwort. 'Ein Krankenwagen wäre schon lange hier', überlegte er und sah wieder auf die Uhr.

Er zwang sich, mit der Arbeit zu beginnen. Die Ideen, die sonst wie selbstverständlich aus ihm heraussprudelten, blieben aus, und eine innere Unruhe machte sich allmählich in ihm breit. Er hätte es niemals freiwillig zugegeben, aber er mochte die beiden Alten von nebenan, die stets ein Lächeln auf den Lippen und ab und an sogar eine kleine Überraschung für seine Kinder übrig hatten. 'Vielleicht sind sie einkaufen gefahren', überlegte er und wusste zugleich, dass das nicht der Fall war. 'Ich hätte das Auto gehört und das quietschende Tor auch.'

Wieder versuchte Peter, sich auf die Präsentation zu konzentrieren. Es gelang ihm nicht. 'Dann hätte Ulrike mit den Kindern auch zu Hause bleiben können', stellte er resigniert fest. Obwohl er erst seit einer Dreiviertelstunde in seinem Arbeitszimmer saß, entschloss er sich, nach unten zu gehen und eine Raucherpause zu machen. Dabei erinnerte er sich an die Worte seiner Frau, bevor sie am Morgen mit den Kindern losgefahren war. "Damit du in Ruhe arbeiten kannst, mein Schatz", hatte sie gesagt, und genau daran war gerade nicht zu denken. Peter ging in den Flur, nahm die angebrochene Schachtel Zigaretten aus der Innentasche seines Jacketts und beschloss, nach der Zigarette bei seinen Nachbarn zu klingeln und nach dem Rechten zu sehen. Der Weg auf die Terrasse führte ihn durch die Küche, und dort griff er im Vorbeigehen geschickt nach dem Gasanzünder.

Draußen angekommen, setzte er sich auf einen der Stühle, die um den Terrassentisch standen, und zündete die Zigarette an. Unwillkürlich blickte er dabei zu den Liegestühlen auf dem Nachbargrundstück. Tiefer als sonst zog er den Rauch ein, und da es seine erste Zigarette des Tages war, musste Peter husten. Seine Augen begannen sogar zu tränen. Automatisch hielt er sich die Hand vor den Mund, und nach einigen Sekunden ließ der Hustenanfall endlich nach. Er wischte sich die Tränen mit dem Handballen weg und nahm den nächsten Zug. Diesmal zog er nicht so heftig, und seine Lunge dankte es ihm. 'Dreckszeug', dachte er, doch er paffte nervös weiter.

Die Zigarette war noch nicht aufgeraucht, als er plötzlich Geräusche von nebenan hörte. Das Garagentor wurde geöffnet, und einige Sekunden später hörte er den Motor des Autos der Boisenbergs anspringen. Der Klang war unverkennbar. Der Wagen fuhr einige Meter nach vorn, und endlich konnte Peter ihn sehen. Seine Nachbarn saßen darin. Der große Kombi hielt kurz darauf wieder an, und die beiden stiegen gutgelaunt aus. Peter stand auf und winkte in ihre Richtung.

"Hallo Peter, wie geht’s dir?", fragte Herr Boisenberg und ging zu den Liegestühlen.

"Gut. Und selbst?", erwiderte er und sah dabei zu, wie sein Nachbar kurz den Daumen hob und dann umständlich die Liegestühle zusammenklappte. Seine Frau half ihm dabei.

"Ich hab euch heute schon vermisst", sagte Peter, der seine Neugier kaum zügeln konnte, aber auch nicht direkt fragen wollte.

"Wir packen nur noch die Liegestühle ein, und dann geht es nach Skandinavien. Die Hitze hier ist unerträglich, deswegen haben wir uns kurzfristig entschlossen, ein hübsches Ferienhaus in Schweden zu mieten. Heute Abend geht schon die Fähre."

"Dann wünsch ich euch eine gute Reise. Sollen wir euren Briefkasten leer machen?"

"Daran haben wir auch schon gedacht. Hier ist der Schlüssel." Seine Nachbarin reichte ihm ein Kuvert über den kleinen Zaun.

"Im Kuvert?"

"Wir dachten, ihr seid nicht zu Hause und wollten ihn in euren Briefkasten stecken. Unsere Handynummer für den Notfall steht auch drin, und wundere dich nicht, wenn jemand den Rasen sprengen kommt. Hätten wir gewusst, dass du doch da bist, hätten wir dich noch schnell auf einen Kaffee eingeladen. Aber deine Jungs waren heute noch nicht im Planschbecken, und wir waren uns auch sicher, euch losfahren gesehen zu haben."

"Das war Ulrike. Sie ist mit ihnen zum Baden gefahren. Ich habe etwas Dringendes bis Montag vorzubereiten und kann so in Ruhe arbeiten."

"Dann war es ja gut, dass wir dich nicht gestört haben. Wir sind auch gleich weg."

"Wie lange bleibt ihr in Skandinavien?"

"Drei Wochen."

Peter wünschte seinen Nachbarn eine gute Fahrt. Dann sah er zu, wie Herr Boisenberg etwas umständlich die Liegestühle im Auto verstaute und den Wagen vom Grundstück fuhr, während seine Frau das quietschende Tor verschloss. Ein letztes Winken, dann fuhren die beiden los. Er sah ihnen nach und ertappte sich dabei, zu hoffen, sie würden wohlbehalten zurückkehren. 'Es ist schon erstaunlich, wie man sich an jemanden gewöhnen kann', sinnierte er. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass seine Kinder immer Oma und Opa Boisenberg zu den beiden sagten.




Gelegenheiten

Carola stieg gut gelaunt aus dem Bus. Ihr Rucksack war leicht, und sie freute sich auf den kurzen Spaziergang nach Hause. Diesen Weg ging sie täglich zweimal: morgens auf dem Weg zur Arbeit und abends, wenn sie zurückkam. Sie wohnte mit ihrer Familie etwas außerhalb Berlins. Freunde und Kollegen beneideten sie um die Lage des Hauses in unmittelbarer Nähe des Sees.

Der Bus fuhr weiter, und Carola ging langsam los. Es war ein schöner Freitagvormittag im Juli, und um diese Zeit ging sie normalerweise nie nach Hause. Je weiter sich der Bus entfernte, umso deutlicher nahm sie das Gezwitscher der Vögel wahr. Im Alltag hatte sie kaum ein Ohr dafür. Heute aber lauschte sie lächelnd dem Konzert der Vögel.

Am nächsten Abzweig bog sie nach rechts. Durch die Bäume sah sie bereits den See in der Sonne glitzern. 'Gleich geschafft', dachte sie und beschleunigte auf den letzten Metern ihre Schritte. Endlich war sie da und öffnete das kleine Holztor, das das Grundstück vom Weg abtrennte. Ihr Haus war das letzte vor dem See. Sie ging zur Haustür, schloss auf und wunderte sich, warum die Tür nur herangezogen, aber nicht abgeschlossen war. 'Hat er das mal wieder vergessen?', dachte sie schmunzelnd und ging hinein.

Als sie die Tür hinter sich schloss, traf sie fast der Schlag. Aus Richtung des Schlafzimmers drangen hektische Geräusche und ein überdeutliches: "Scheiße, meine Frau!" Erst jetzt bemerkte sie eine fremde Jacke und hohe Schuhe in der Garderobe. Einen Augenblick blieb sie wie versteinert stehen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt. Sie verließ fluchtartig das Haus und rannte die wenigen Meter bis zum See. Sie warf ihren Rucksack in das Ruderboot, das den ganzen Sommer über am kleinen Bootssteg lag. Das Boot benutzten sie gewöhnlich, wenn sie gemeinsam baden gingen. Ihre beiden Söhne verbrachten die Ferien gerade bei den Großeltern.
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